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«NEHMT EINANDER AN»

Der
«Tag der Völker» - früher Auslän-

dersonntag - hat in der katholischen
Kirche in der Schweiz eine lange Tradi-

tion. Bereits in den sechziger Jahren des

letzten Jahrhunderts hat die Schweizer Bischofs-
konferenz den Pfarreien vorgeschlagen, diesen Tag

am 2. Sonntag im November in allen Pfarreien zu

begehen. Ziel ist es, das Bewusstsein des Verbin-
denden im gleichen Glauben zu wecken, das Ne-
beneinander von Gläubigen verschiedener Her-
kunft zu einem Miteinander umzuformen und die

«communio» der kirchlichen Gemeinschaft zu för-
dem. Dass diese Zielsetzung heute dringender ist
als je, wird aus den Diskussionen um die Seelsorge

an Anderssprachigen deutlich: Die globalen Migra-

Der Tag der Völker hat in der Kirche in der Schweiz eine lange

Tradition. Er will das Bewusstsein fördern für eine Gemein-
schaft des Miteinanders, der communio.
Die Instruktion zur Migrantenpastoral «Erga migrantes Caritas

Christi» gibt Anregungen für die aktuellen Erwartungen an ei-

ner Kirche des Dialogs, mit den eigenen Gemeinschaften, mit
den andern Kirchen und mit den Gläubigen anderer Religion.
«Nehmt einander an» (vgl. Rom 15,7) ist das Motto des dies-

jährigen Tags der Völker vom 13. November. Er ermutigt alle

Christinnen und Christen, den Schritt auf den andern Men-
sehen zu wagen und ihn in seiner Eigenart, mit seinen Talenten
und Schwächen anzunehmen.

tionen haben in den letzten Jahren das «Gesicht»

unserer Pfarreien sichtlich verändert durch die

Vielfalt der in unserem Land lebenden Migrantin-
nen und Migranten.

«Erga migrantes Caritas Christi»
Diesen Veränderungen trägt auch die Instruktion

zur Migrantenpastoral «Erga migrantes Caritas

Christi» des Päpstlichen Rates für Migranten und

Menschen unterwegs Rechnung. Dieses Dokument
wurde im Mai 2004 mit der Genehmigung durch

Papst Johannes Paul II. veröffentlicht. Sie kann als

eine Rahmeninstruktion bezeichnet werden, wel-
che die Grundsätze der Migrantenpastoral auf-

zeigt. Sie lässt den Bischofskonferenzen der einzel-

nen Länder einen grossen Spielraum bei der Ge-

staltung der Pastoral an Migrantinnen und Migran-
ten. Sie enthält keine grundsätzliche theologische
Erwägung, die sich als Leitfaden durch das Doku-
ment zieht: Die theologischen Überlegungen und

die Bezüge zu biblischen Aussagen sind immer wie-
der im Text eingestreut, um einzelne Fakten und

Erwägungen aus verschiedenen Bereichen zu un-
terstreichen oder zu begründen.

Integration, «communio» und Dialog
Das Dokument basiert auf drei wesentlichen Stich-

Wörtern: Integration, «communio» und Dialog, und
ihre Bedeutung für das Zusammenleben innerhalb
der kirchlichen Gemeinschaft und mit Gläubigen
anderer Kirchen oder Religionen, die sich vor al-

lern aus den Migrationen ergeben haben:

- Integration ist der Hinweis auf die Teilnah-

me der Migrantinnen und Migranten am sozialen
Leben des Einwanderungslandes unter Wahrung
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der eigenen Identität und Kultur und die Akzep-
tanz durch die einheimische Bevölkerung - ein

ständiger gegenseitiger Prozess.

- Communio bedeutet die gleichgestellte
Beziehung zwischen den verschiedenen Gruppen
innerhalb der Kirche unter Respektierung der Ei-

genheiten der Menschen und ihrer Gemeinschaf-

ten - die Sensibilisierung für die je eigenen Anlie-

gen.

- Dialog bezieht sich auf das innerkirchliche

Gespräch zwischen Einheimischen und Migranten,
auf den ökumenischen Umgang zwischen den ver-
schiedenen Kirchen und auf die Beziehungen zu
den Gläubigen anderer Religionen - neue Phäno-

mene, die sich aus den aktuellen Migrationen er-
geben.

Neuerungen
Gegenüber den früheren Dokumenten zur Migran-
tenpastoral sind verschiedene Neuerungen festzu-

stellen, die sich insbesondere in der Kirche am Ort
auswirken sollen:

Eine wesentliche Aussage ist der Verweis auf

die «communio», die eine Zielrichtung der Instruk-
tion ist. Der Begriff «Integration» - in seiner inhalt-
liehen Aussage nicht unumstritten und doch mehr-
mais aufgeführt - steht in Beziehung zum Begriff
«communio», wobei der Wahrung der eigenen
Rechte, auch in der pastoralen Betreuung, grosses
Gewicht zugemessen wird. Der «Dialog» wird an-

gesichts der dauernden Präsenz von Gläubigen an-
derer Kirchen und Religionen unumgänglich und ist

gleichzeitig eine Form der Evangelisierung durch
das Vorleben des christlichen Glaubens im Alltag.

Die Instruktion gibt der Pfarrei einen gewis-
sen Vorrang gegenüber der Anderssprachigenmis-
sion. Angeregt wird, dass die Seelsorger für An-

derssprachige ihre Gläubigen auf die Teilnahme am

kirchlichen Leben in der Pfarrei vorbereiten. Sie

macht aber gleichzeitig darauf aufmerksam, dass

Migrantinnen und Migranten ein Recht auf die eige-

ne Sprachseelsorge, auf die eigenen Formen der

Volksfrömmigkeit und auf den eigenen Ritus haben,

sofern sie einer mit Rom unierten Kirche an-

gehören.
Die Sprachseelsorge ist eine Aufgabe der

Kirche, die sie mit und für die Migrantinnen und

Migranten wahrnehmen soll. Die Teilnahme in den

Entscheidungs- und Beratungsgremien der Orts-
kirche bedeutet die Eingliederung der Migrantin-
nen und Migranten in die Ortskirche, die deren

Rechte wahrt und schützt.

Koordinatoren
Die bisherigen Nationaldelegierten für die Fremd-

sprachigenseelsorger werden neu als «Koordinato-

ren» bezeichnet, die eine Brückenfunktion zwi-

sehen den Bischofskonferenzen der Herkunftslän-
der und der Einwanderungsländer, aber auch zwi-
sehen den Seelsorgenden, für welche sie ernannt
sind, und den Ordinariaten wahrnehmen. Sie haben

vor allem eine beratende Funktion, die von den

Bischöfen ernstgenommen werden muss. Die Bi-

schöfe können den Koordinatoren eigene Rechte

zusprechen, um besser auf die spezifischen Pasto-

ralsituationen der einzelnen Diözesen eingehen zu

können.
Die Instruktion schenkt ein besonderes Au-

genmerk der Präsenz von Gläubigen der mit Rom

unierten Kirchen, die eigene Hierarchien haben.

Diese Kirchen und ihre Gläubigen verdienen Res-

pekt durch die Ortskirche, die ihnen zur Bildung
von eigenen Seelsorgestellen behilflich sein sollen
und diese auch fördern.

«Dialog des Alltags»
Bedeutsam ist auch der Hinweis auf die dauernde
Anwesenheit von Gläubigen, die anderen Religio-
nen angehören. Gefordert wird vor allem der
«Dialog des Alltags» in den täglichen Begegnungen,
aber auch im gemeinsamen Gebet.

Für die Umsetzung der Pastoralinstruktion

gilt folgender Leitsatz: «In den Teilkirchen muss
also die Pastoral überdacht und geplant werden,
um den Gläubigen zu helfen, im neuen gegenwärti-
gen multikulturellen und multireligiösen Umfeld ei-

nen authentischen Glauben zu leben» (Nr. 41).

Probleme der Migration
Die Instruktion weist auch auf die Bedeutung des

Tags der Migranten hin, der Anlass sein soll für die

Auseinandersetzung mit den dringenden Proble-

men der Migrationen und für den drängenden Ein-

satz für die Migrantinnen und Migranten. Dieser

Tag hilft, vor Gott «einen Tag des Gebetes, des

Handelns und des Opfers für die Sache der Mig-

ranten und Flüchtlinge zu begehen» (Nr. 72). Der
Tag der Völker ist aber nicht als ein punktuelles Er-

eignis im Jahr zu verstehen, sondern als ein Impuls-

tag, der den Dialog im Alltag fördern soll, zunächst

innerhalb der Kirche, aber auch mit den Gläubigen
anderer Kirchen und Religionen. Damit kann die

Kirche ein Beispiel sein für das Zusammenleben

von Menschen verschiedener Herkunft.
Die Umsetzung der Anregungen und Hin-

weise in der Instruktion soll die Antwort auf die

Einladung des Paulus sein: «Darum nehmt einander

an, wie auch Christus uns angenommen hat» (Rom
15,7). Es geht in Wirklichkeit darum, den anderen -
auch den Fremden - in seiner Eigenart und in sei-

nem religiösen Leben kennen zu lernen und ihm je-
nen Platz in unserer Kirche zu geben, der jedem
Getauften zukommt.
Urs Koppel
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ANVERTRAUTE TALENTE

33. Sonntag im Jahreskreis: Mt 25,14—30 (25,14—15.19—21)

Wie gut Jesus die Sorgen und Nöte der ver-
armten Bevölkerung Galiläas kannte, zeigt
sich in der grossen Zahl von Gleichnissen,
die von wirtschaftlichen Situationen und Geld

sprechen. Der Taglöhner, der einen Schatz

im Acker findet (Mt 13), der hartherzige
Schuldner, dem eine Riesensumme erlassen

wurde (Mt 18); die Arbeiter im Weinberg,
die ihren Tagiohn erhalten (Mt 20); der be-

trügerische Verwalter, der zum Konkurs Ur-
kundenfälschung hinzufügt (Lk 16); die Frau,
die ihre verlorene Münze sucht (Lk 15) sind

alltägliche Erfahrungen. Auch die Parabel von
den anvertrauten Geldern spiegelt die Situa-

tion unter römischer Besatzung. Sie wird bei

Mt - eingebaut in die Endzeitrede - zum Ap-
pell an die Kirche, die Zeit bis zur Parusie
aktiv zu nützen.

Der Kontext
Die Parabel folgt dem Wachsamkeitsruf nach

dem Gleichnis der 10 Jungfrauen (25,13). Sie

schildert, wie ein verreisender Herr den
Sklaven sein Vermögen anvertraut (25,l4f.);
das Verhalten der Sklaven während der Ab-
Wesenheit (25,16-18); die Abrechnung des

zurückgekehrten Herrn (25,19-30). Der ab-
reisende und zurückkehrende Herr ist die

einigende Figur.Typisch sind die antithetische
Struktur bei den Sklaven (gut-böse), die
volkstümliche Dreizahl, die Fachwörter aus
dem Bankwesen (Talent, Wechsler, Zins,
Geld, Abrechnung, Gewinn) sowie der Zu-
sammenhang zwischen Tun und Ergehen.
Die Analogie zum Gleichnis von den Minen
Lk 19,12-27 weist auf eine gemeinsame Vor-
läge (Q), die von der Abreise des Herrn, der
Übergabe der Gelder und der Abrechnung
erzählte. Mt steigerte die Summen; Lk reflek-
tierte die historische Begebenheit der Reise
des Herodessohnes Archelaos nach Rom

(4 v. Chr.), um die Königswürde zu erlangen:
Ein Kronprätendent zieht in ein fernes Land,
10 Sklaven erhalten je eine Mine, die Ein-

wohner erheben durch eine Delegation Ein-

Spruch, bei der Abrechnung erhalten die
Sklaven verschiedene Summen und werden
Gouverneure über Städte, dem Gleichgülti-
gen wird die Mine weggenommen und die

Gegner niedergehauen.

Der Text
Die Parabel ist eng verbunden mit dem

Gottesreichgleichnis von den 10 Jungfrauen
(25,13). Ein Grosskaufmann, der ins Ausland
verreist, überträgt drei Sklaven sein Vermö-

gen und überlässt ihnen, wie sie damit um-
gehen wollen (anders Lk 19,13: «Macht Ge-
Schäfte damit, bis ich wiederkomme!»). Da
der Herr seine Sklaven kennt, gibt er jedem

nach dessen Fähigkeiten unterschiedliche
Summen (25,15) und erprobt ihre Tüchtigkeit.
Die Summen sind ungeheuer: das (attische)
Talent entsprach 6000 Denaren (I Denar
Taglohn). So erhält der Erste 5 Talente

(30000 Denare), der Zweite 2 (12000 De-

nare) und der Dritte I Talent (6000 Denare).
Sofort nach der Abreise des Herrn machen
sich zwei an die Arbeit und erwirtschaften
einen unglaublichen Gewinn (wie bleibt of-
fen). Im antiken Israel glich das Bankwesen in

vielem dem heutigen. In allen bedeutenden
Städten gab es Bankniederlassungen. Die
Bankhalter (schulchanim/trapezitai; in Rom:

mensularii, collectarii) hatten die Aufgaben,
Geld zu wechseln, Geld aufzubewahren (ohne
Zins), mit anvertrauten Geldern Zinsen zu
erwirtschaften. Rabbinen unterschieden zwi-
sehen geschlossenem Depositum («einge-
knotetes» Geld ohne Verfügungsgewalt des

Verwahrers) und offenem Depositum («un-
gebunden» mit Verfügunsgewalt und Haft-
pflicht). Bei einem offenen Depositum teilten
sich Bankhalter und Geldgeber den Gewinn,
der beträchtlich sein konnte. Voraussetzung
war die Überwachung des Geldes und Unter-
nehmergeist (ein Freigelassener der Königin
Berenike lieh Herodes Agrippa 17 500 Drach-
men und stellte dafür einen Schuldschein von
20000 Drachmen aus). Schneller Gewinn

war am ehesten mit Handel und Landspeku-
lation zu erreichen. Wer ein Depositum in

der Erde vergräbt, ist nach rabbinischem
Recht von der Haftpflicht bei Diebstahl
befreit. Dem 3. Sklaven scheint dies der si-

cherste Weg für die 6000 Denare zu sein:
Da in Kriegszeiten flüssiges Vermögen den
Feinden ausgeliefert war, vergrub man es

(vgl. 13,44: Schatz im Acker!).
Nach langer Abwesenheit kehrt der

Herr zurück und erfolgt die Abrechnung. Die
Erfolgreichen weisen ihre Gewinne vor und
werden für ihre Zuverlässigkeit und Treue
belohnt. «Über vieles gesetzt»: Sie erhalten
eine führende Position im Unternehmen des

Herrn; «komm herein zum Freudenfest dei-

nes Herrn» übersteigt aber die reale Situa-

tion und weist auf das messianische Freuden-
mahl im Gottesreich (25,21.23). Nur beim
3. Sklaven wird eine Motivation angegeben:
Aus Furcht vor dem strengen, besitzorien-
tierten Herrn fehlte ihm der Mut zum Ein-

satz, er gibt das Erhaltene zurück. Der Herr
packt ihn bei seinen eigenen Worten («du
wusstest, dass ich ernte, wo ich nicht gesät,
und sammle, wo ich nicht ausgestreut habe»),

nennt ihn einen bösen und säumigen Knecht,
belehrt ihn über das, was er hätte tun sollen

(«Du musstest mein Geld bei Bankleuten

anlegen und - heimgekehrt - hätte ich das

Meine samt Zinsen geholt»), lässt ihm zur
Strafe das Talent wegnehmen und jenem mit
den 10 Talenten geben (25,27 f.). Die Über-
gäbe an den tüchtigsten Sklaven macht die
Kluft bewusst. Die sprichwortartige Sentenz

«wer hat, dem wird gegeben» ist Erfahrung
aus dem kapitalistischen Bereich und in der
Weisheitsliteratur reflektiert (Thomasevan-
gelium 41: «Jesus sprach: Dem, der hat in sei-

ner Hand, wird man geben; und wer nicht hat

- auch das wenige, das er hat, wird man aus

seiner Hand nehmen»). Der Schluss (25,30:
Hinauswerfen des Nichtsnutzigen, Finster-
nis, Heulen, Zähneknirschen) akzentuiert das

eschatologische Gericht.
Bei Mt ist Jesus der abwesende und

wiederkommende Herr und die Parabel Ap-
pell an die Kirche, in der Zeit vor der Paru-
sie verantwortlich zu handeln, «Früchte zu

bringen». Gefragt sind Treue, Einsatz und Ri-

sikobereitschaft im Wissen darum, dass das

anvertraute Gut - die Worte Jesu, die Wei-
sungen der Bergpredigt - tragender Grund
für das Gottesreich sind, wenn sie nicht nur
gehört, sondern gelebt werden.

A4 orie-Louise Gub/er

Die Autorin: Dr. Marie-Louise Gubler unterrichtete
am Lehrerinnenseminar Menzingen Religion und

am Katechetischen Institut Luzern Einführung und

Exegese des Neuen Testaments.

Talente
Das Talent - ursprünglich ein Gewicht, dann eine grosse Geldeinheit - wurde in der Aus-
legung unterschiedlich interpretiert. Die älteste Deutung bezog es auf das Wort Gottes
(Clemens von Alexandrien). Origenes auf die Stufen des Schriftverständnisses: 5 Talente
für geistliches Verständnis, 2 Talente ein wenig über den Wortsinn erhoben, I Talent auf das

Stehenbleiben beim Buchstaben. Von I Kor 12,12 ff. her wurden in der alten Kirche die Ta-

lente auf die Charismen bezogen, in der Scholastik auf die gratia gratis data. Die Fünfzahl

wurde auch auf die Sinne gedeutet, später auf die natürlichen Gaben und auch äussere
Güter wie soziale Stellung und Reichtum. Die heutige Wortbedeutung als Begabung kam
vermutlich durch die Vulgata, die talanton als talentum übersetzte, in die romanischen
Sprachen und wurde im 17. Jh. aus dem Französischen ins Deutsche übernommen (im Eng-
lischen seit dem 16. Jh.).
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ZUR FRAGE DER S O N N TAG S A R B EIT -
EINE RELEKTÜRE VON GAUDIUM ET SPES

Am 27. November wird in der Schweiz über

ein neues Arbeitsgesetz und somit über die

l Sonntagsöffnung von Geschäften in Brenn-

punkten des öffentlichen Verkehrs abgestimmt. Viele
sehen darin — vermutlich zu Recht, weil konsequent
weiter gedacht — einen ersten Schritt hin zur weiteren

«Liberalisierung» der Ladenöffnungszeiten und Öko-

nomisierung des Sonntags. Die Wahlberechtigten
dieses Landes sind aufgefordert, ihre Position zu sig-
nalisieren und - zumindest vorläufig - zu entschei-

den.

40 Jahre «Gaudium et spes»
In den Tagen der Abstimmung feiert auch ein Doku-

ment der letzten grossen katholischen Konzilsver-

Sammlung Geburtstag: Vor 40 Jahren wurde im Pe-

tersdom am 7. Dezember 1965 die Pastoralkonstitu-

tion Gmzzz/z'zzw er rp« verabschiedet. Sie bezieht zwar
nicht explizit Stellung zur hier aufgeworfenen Frage,
bietet aber doch eindeutige und interessante Perspek-

tiven, die in diesem Kontext zu denken geben sollten.

Exemplarisch will ich auf 7 der 93 anzutreffenden

Artikel, besser gesagt, auf einzelne darin enthaltene

Aspekte des umfangreichen, viele Kompromisse in
sich vereinigenden, aber breit rezipierten Dokumen-

tes hinweisen.

Der Mensch als Mittelpunkt
HzTz'^c/ 26: Der Afezzrc/z zV zezztra/: Der Mensch, mit
dem sich Jesus Christus bei seiner Menschwerdung

«vereinigt hat» (GS 22), wird unumwunden in den

Mittelpunkt der Betrachtung gestellt, wenn es etwa
heisst: «Die gesellschaftliche Ordnung und ihre Ent-

wicklung müssen sich dauernd am Wohl der Perso-

nen orientieren, denn die Ordnung der Dinge muss
der Ordnung der Personen dienstbar werden und
nicht umgekehrt.» Daraus folgt aus christlicher Sicht

bestimmt auch die Forderung nach einem Ruhetag.
Andererseits könnte man auch argumentieren — und
das geschieht vielerorts -, dass die Sonntagsöffnungs-
Zeiten dem Wohl des Konsumenten dienen. Dieser

scheint das Angebot faktisch gerne anzunehmen. Die

Frage, die jedoch aufgeworfen wird, ist, welches

Menschenbild im Hintergrund steht; und das scheint

mir in einem solchen Fall sehr eindimensional zu

sein, nicht nur im Sinne von Herbert Marcuse. So

spricht man heute ja gerne von «Humankapital» im
Bezug auf Arbeitnehmerinnen und -nehmer, und in
meiner Heimat Österreich las man in übergrossen

Lettern auf Plakatwänden vor nicht allzu langer Zeit:
«Geht es der Wirtschaft gut, geht es dem Menschen

gut.» Hier liegt doch eine subtile Hierarchie der Wer-

tigkeiten vor, die mit Artikel 26 der Konstitution kri-
tisch hinterfragt werden sollte.

Durchdachte Auswirkungen!
Hrft'A7 37: Dzzr, z/<?» «'«»/««z zAmmt Nicht

nur in diesem Unterpunkt wird auf die Ambivalenz
des Fortschritts, den man prinzipiell durchaus bejaht
und positiv betrachtet, eindringlich hingewiesen:
«Dadurch, dass die Wertordnung verzerrt und Böses

mit Gutem vermengt wird, beachten die einzelnen

Menschen und Gruppen nur das, was ihnen, nicht
aber den anderen zukommt.» Abgesehen von schwer

beladenen Termini der Wertordnung, Gut und Böse —

bei all ihrer Bedeutung — ist der zweite Teil des Glied-

satzes von Relevanz, wenn er auf eine vielfach verengte
Perspektive, aus einem gewissen Egoismus nicht be-

rechtigter Art heraus, hinweist: Wird in der geführten
Debatte wirklich bedacht, welche Auswirkungen auf
das Familien- bzw. sozial-kulturelle Leben, auch im
Hinblick einer in dieser Debatte sich aufdrängenden

GfWfzperspektive, ein solcher Entscheid hätte, der
die Ladenöffnung auch am Sonntag zulässt?

Grundsatzdebatte anstatt
Schleichwege
HrtzA7 43: ï/w/mcÂzW/z'cÂf I^rfraz/zrzeyzzzzgif«. Ein,

man könnte es wohl berechtigt so bezeichnen, zum
«Klassiker» avancierter Topos des Dokuments, der

der Pluralität der Meinungen Rechnung trägt, findet
sich in Artikel 43: «Aber andere Christen werden

vielleicht, wie es häufiger, und zwar legitim der Fall

ist, bei gleicher Gewissenhaftigkeit in der gleichen

Frage zu einem anderen Urteil kommen.» Dies

scheint auch in der jetzigen Diskussion der Fall zu

sein, oder man muss hochrangigen politischen Expo-
nenten dieses Landes - und das wäre fatal - das

Christsein absprechen. Die Frage, die sich stellt, ist
aber jene: Es werden Wege, Umsetzungsmodalitäten
angesprochen. Für den vorliegenden Fall scheint es

aber keinen «Wertekonsens» im Sinne einer Grund-

läge zu geben. Daher wäre es vermutlich angebracht,
eine fundamentalere Debatte zu führen, die Dinge

transparent und nachvollziehbar beim Namen zu

nennen, und Schleichwege, die mit einer bisher be-

obachteten Vorgehensweise beschritten werden, zu
verlassen.

Räume für Kultur
HzTz'A7 60: Äz/rzzzJwz/ifZTZz/ff Hr^ez'&^cz/z'zzgwzzgCTz. Wenn
in Artikel 60 der Pastoralkonstitution davon gespro-
chen wird, «dass Arbeitsbedingungen geboten wer-
den müssen, die menschliche Kultur nicht be-
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einträchtigen, sondern fördern», was zwar für Land-

arbeiter ausgesagt wird, so kann diese Überlegung
doch auch auf ein weiteres Blickfeld umgemünzt
werden: Kultur, nicht ausschliesslich elitär verstan-
den, ist ohne gemeinsame «Freizeiten» schwer zu

denken, weder religiöse, noch profane. In Zeiten der

globalen Vernetzung und Orientierung könnte dem

ein Hinweis auf andere Länder, vielfach auch solche

mit katholischer Prägung, entgegengehalten werden,

wo es ja auch keinen «Schutz des Sonntags» gebe;

auch mit dem Hinweis auf dort «blühende Kultu-

ren»; das mag berechtigt sein, ändert aber nichts an

der Tatsache, dass es auch gegenläufige Tendenzen

gibt, zum Beispiel in Südkorea, wo in jüngster Ver-

gangenheit der Sonntag als Ruhetag installiert wurde,
und es für unsere Verhältnisse einem Kulturbruch
gleich käme, wollte man auf die Sonntagsruhe an-
stelle der vermeintlichen Arbeitsplätze verzichten.

Sinnvolle Ausnahmen
Im nächsten Artikel von GzZzzz&ot et rp« werden nun
Reisen angesprochen, die auch für die Diskussion

rund um die Abstimmung am 27. November von Be-

deutung sind. Die Konzilsväter halten unter der Hin-
sieht sich verkürzender Arbeitszeiten fest: «Die Frei-

zeit soll nun sinnvoll zur Entspannung und Kräfti-

gung der geistigen und körperlichen Gesundheit ver-
wendet werden.» Unter anderem werden eben Reisen

empfohlen, «durch die der menschliche Geist weiter-

gebildet wird, die Menschen aber durch gegenseitige
Bekanntschaft bereichert werden». Bedarf es dazu

nicht auch des Offenhaltens der Geschäfte, sowie ja
auch das Gastgewerbe sich um den Menschen in der

Freizeit kümmert? Abseits der berechtigten Ausnah-

men, wie sie auch das Komitee «Nein-zur-Sonntags-
arbeit» formuliert, zeigen Erfahrungen, dass hier die

Trennlinien zunehmend unscharf werden und die

Tendenz eindeutig in Richtung allgemeiner Sonn-

tagsöffnungszeiten verläuft.

Die Wirtschaft als Mittel, nicht als Ziel
GS 63.' -MfwrcA zz/s zzwz/ -Zzz7 zz//zr

WzVfrc/w/z. Das in Artikel 26 gesagte, in diesem Bei-

trag an erster Stelle erwähnte Motto und den ganzen
Text durchziehende Idearium kommt noch zu einer

dringlicheren Ausfaltung, und zwar in einem ökono-
mischen Kontext. Er zeigt auf, dass Wirtschaft immer

nur in seiner Ausformung als Mittel gesehen werden

soll; einer Mittel-Zweck Vertauschung wird entge-

gengetreten. Ich denke, dass die Möglichkeit und

Durchsetzung eines Unterbruchs des ökonomischen
Geschehens auch klar zu kennzeichnen vermag, dass

«man» Herr über das komplexe wirtschaftliche Sys-

tem ist, dass vor allem auch die Politik im gesell-
schaftlichen Gestaltungsgeschehen ihren Primat in
symbolisch höchst bedeutsamer Weise durchsetzen

kann und soll.

Wenig Empathie für Sonntags-
arbeitende
GS 67: Zw.rr«cÂ£«z/e z/wz/A/tcwe. Der arbei-

tende Mensch benötigt diese Zeiten, das steht in wei-

ten Teilen der Gesellschaft ausser Diskussion, er hat

ein Recht darauf. Das Konzil fordert nun, dass er «in

seiner Arbeit selbst Gelegenheit hat zur Entwicklung
seiner Anlagen und zur Entfaltung seiner Personwer-

te», er aber darüber hinaus und parallel dazu über

«Ruhezeiten und Musse» verfügen sollte, für das Le-

ben in den Familien, in kultureller, gesellschaftlicher
und religiöser Hinsicht. Hier kommt die Forderung
nach einer Sonntagsruhe, von der oben festgestellt

wurde, dass sie nicht explizit formuliert sei, am deut-

lichsten zum Vorschein. Ein interessanter Aspekt be-

endet den Artikel, wenn festgestellt wird, dass Musse

und Ruhzeiten deswegen erforderlich sind - ohne

Zweifel sind hier auch gemeinsame Zeiten ins Auge
gefasst —, «um die Möglichkeit zu haben, gerade die-

jenigen Anlagen und Fähigkeiten frei zu entwickeln,

zu deren Entfaltung ihre berufliche Tätigkeit viel-
leicht nur wenig Gelegenheit bietet». Eine Beobach-

tung, die ich auch selbst vielfach machen konnte:
Freunde und Freundinnen in Arbeitsfeldern, die man
durchaus als privilegiert und der «Selbstverwirkli-

chung» dienend bezeichnen könnte, haben kein Pro-

blem damit, wenn sonntags oder feiertags die Ge-

Schäfte offen haben, denn unter anderem würden sie

ja auch an diesen Tagen arbeiten. Eine Einengung der

Perspektiven liegt hier vor, wenn ich dem andererseits

eine Schilderung einer weiteren Bekannten entgegen-
halte, die im Verkauf tätig ist und die sehr wohl da-

mit ihre Mühe hat und es als massive Einschränkung
ihrer Lebensqualität ansieht, wenn ihr Arbeitgeber

von ihr fordert, zu familienunfreundlichen Zeiten am
Handelstisch zu stehen. Hier tut sich meines Erach-

tens eine gesellschaftliche Kluft mit einem sublimen
Machtdiskurs und erstaunlich wenig Empathie auf.

Die Ebene der Transzendenz
GS 761' fUrc/zi? zz/s -Zfz'cÄczz zzraz/ ScAwte z/er 7hz«ize»z/e»z

z/er AfemzTwz. Der fur mich zentrale und bedeutendste

Aspekt, indirekt formuliert im Artikel 76, folgt ab-

schliessend und kann in meinem kurzen Beitrag als

zentrales Anliegen verstanden werden. «Die Kirche,
die in keiner Weise hinsichtlich ihrer Aufgabe und

Zuständigkeit mit der politischen Gemeinschaft ver-
wechselt werden darf, noch an ein politisches System

gebunden ist, ist zugleich Zeichen und Schutz der

Transzendenz der menschlichen Person.» Sehen wir
von der wichtigen, aber bestimmt auch vereinnah-
mend ausfallen könnenden Anwaltsfunktion der Kir-
che ab, wogegen sie hier gerade Freiheitsräume eröff-

nen kann, so steht hier der Mensch in seiner Trans-

zendenz, in seinem Hinausragen und seiner theandri-
sehen Verfasstheit im Fokus der Gedankengänge.
Diese seine eigene Transzendenz, aber auch die in der

SONNTAG
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Form des «immer grösseren und anderen Gottes» zielt

auf eine dafür «begrenzte» Zeit ab, einen Tag der

Ruhe. Eine Gesellschaft, die, um mit Habermas zu

sprechen, ihren religiösen Mitglieder in der Artikula-
tion ihrer zutiefst eigenen Inhalte beistehen soll, kann

auf den Sonntag nicht verzichten (das ist eigentlich
schon in der Religionsfreiheit, in ihrem positiven
Charakter, enthalten) - fernab aller wirtschaftlichen

Überlegungen und Argumente, die auch den vorheri-

gen Teil des Beitrages bestimmt haben. Lässt man sich

auf die Kosten-Nutzen-Rechnungen der Ökonomie
ein, finden sich bestimmt berechtigte Argumente, wie

sie etwa die Gewerkschaften formuliert haben: Der
Konsument hat nicht mehr Geld zur Verfügung,

wenn er auch sonntags einkaufen könnte; es sei doch

eine simple Umverteilungsfrage. Hier kommt der Kir-
che, aber auch dem einzelnen Christen das seltene Pri-

vileg zu, auf einer anderen Ebene fragen und argu-
mentieren zu können — auch auf die Gefahr und
Wahrscheinlichkeit hin, nicht verstanden zu werden

nämlich auf der Ebene der Transzendenz.

Es versteht sich von selbst, dies demütig, aber

mit der geforderten Entschiedenheit zu tun.
David Neuho/d
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LERNZIEL PLURALITÄTSFÄHIGKEIT

Nicht
erst mit dem allmählichen Sichtbar-

werden nichtchristlicher Religionen in der

Schweiz und Westeuropa' erleben Kinder
und Jugendliche heute das Christentum als eine Reli-

gion unter vielen. Als ständiger Horizont der Selbst-

reflexion auf den eigenen Glauben bilden die anderen

Religionen eine Herausforderung wie nie zuvor'. Ha-
ben doch religiös-weltanschauliche Einstellungen
und Lebensorientierungen in der Gegenwart eine

ganz vielfältige Gestalt angenommen: innerhalb wie
ausserhalb der Kirchen. Wie kann religiöse Erziehung
Kinder und Jugendliche in ihrer Auseinandersetzung
mit diesen Erfahrungen unterstützen? Dazu führten
das Institut für kirchliche Weiterbildung (IFOK) zu-

sammen mit dem Religionspädagogischen Institut
(RPI) und der Professur für Religionspädagogik an

der Theologischen Fakultät der Universität Luzern

am 9. März eine sehr gut besuchte Tagung durch, die

konzeptionelle Neuanstösse mit praktisch-konkreten
Erfahrungen in unterschiedlichen Lernfeldern zu-
sammenbrachte. Anhand von zwei Impulsreferaten
und in mehreren Ateliers setzten sich weit über 100

katechetisch tätige und engagierte Personen aus der

Deutschschweiz mit der herausfordernden Thematik
«Zzz/LvztAswz z» z/er /Yzzrzz/zfesfc Zzwlsr/z?« zzzzz/rz£zz/f«n?/-

/f7?z Äzz'r/ztzzzzz w»z7 rf/zgz'örtT ausein-

ander.

Ambivalenz zwischen Beheimatung
und Kritik
Die Moderne hat schon früh die Ambivalenz zwi-
sehen idealisierter religiöser Beheimatung möglichst
schon in der Kindheit und der Kritik jeder Form von
religiöser Erziehung als Indoktrination entbunden.

Wie der renommierte evangelische Religionspäda-

goge ArzA/rz'c/t Sc/zzm'fötr in seinem Hauptreferat er-
läuterte, kehre diese Ambivalenz der Moderne im
Blick auf Religion angesichts wachsender kultureller
und religiöser Pluralität heute in Gestalt /zr'/zzwCTZzskr

S/vzwzzzzwgwz wieder. Als problematisch bezeichnete er

nicht nur die bewusste Abwehr pluraler Einflüsse, auf
die die Kirche lange Zeit setzte und die als funda-
mentalistische Pluralitätsverweigerung eine bleibende

Versuchung darstellt. Nicht weniger fragwürdig ist

für den Tübinger Religionspädagogen ein kritik-
bzw. kriterienloser Multikulturalismus und Multireli-
gionismus, der die religiös-kulturelle Vielfalt an sich

zum entscheidenden Wert religiöser Erziehung er-
hebe. Diese Position stehe vor der Schwierigkeit, dass

die kulturkundlich-museale Präsentation unterschied-

licher Ausformungen von Religion allein keineswegs

zu Orientierungs- und Pluralitätsfähigkeit fuhrt. Eine

Fehlform religiöser Erziehung sieht er auch in einer

dritten Reaktionsform, die Objektivität im Unter-
rieht mit einer Privatisierung religiöser Überzeugun-

gen kombiniere. Für die öffentliche Bildung steht hier
nicht die Selbstinterpretation der Glaubensgemein-
Schäften oder die Theologie Pate, sondern ausschliess-

lieh die Religionswissenschaft. Pluralität wird hier

durch eine Aufteilung der Räume entschärft oder soll

es zumindest (auch wenn es faktisch nicht gelingt): im
Bereich der öffentlichen Erziehung komme Religion

nur in religionswissenschaftlich-neutraler Aussenper-

spektive zum Zuge; die religiöse Innenperspektive im
Sinne eines christlichen oder eines anderen Glaubens

werde als Herzensfrömmigkeit nur im Privatbereich

zugelassen.

Religion als Bildungsrecht
Ausgehend von den grossen Fragen, die zumindest

potentiell nach einer religiösen Antwort verlangen,
sowie der Kinderrechtskonvention der Vereinten Na-

tionen (1989) suchte Schweitzer demgegenüber das

Recht von Kindern und Jugendlichen auf Religion als

.Sz'/z/zzzzgsrtr/zf im Sinne einer existentiell herausfor-

dernden Orientierung zu profilieren, die sich nur im
Dz'zz/og »zzf re/zgKw» Lwrzez/gKwgz?« herausbilden

könne '. Damit eine Balance von religiöser Identitäts-
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Gelten die Menschenrechte
auch in der Kirche?

Tagung in Luzern zum Thema "Das Kreuz der Kirche mit der Demokratie"

To« fTa/ter T«r//«

Luzern. - "Das Kreuz der Kirche mit
der Demokratie": Unter diesem Mot-
to stand am 29. Oktober in Luzern
eine Tagung, die 40 Jahre nach der
Konzilserklärung über die Religions-
freiheit durchgeführt wurde. Es ging
vor allem um die weltweit einmalige
Institution der katholischen Landes-
kirchen und Kirchgemeinden. Breiten
Raum nahm die Frage ein, ob die
Menschenrechte auch in der Kirche
angewandt werden müssen.

Bekanntlich anerkennen die Deutsch-
schweizer Kantone die römisch-
katholische Kirche als "Körperschaften
des öffentlichen Rechts". So erhalten sie

das Steuerbezugsrecht und Möglichkei-
ten der Seelsorge in Einrichtungen wie
Spitälern und Gefängnissen.

Verstaatlichte Kirchen?
Giusep Nay, der Präsident des

Schweizerischen Bundesgerichts, skiz-
zierte in seinem Referat die "duale
Struktur", die sich in den Kirchen ergibt.
Auf der einen Seite steht die hierar-
chisch gegliederte Amtskirche. Ihr steht
eine demokratisch gestaltete Organisati-
on in Landeskirchen (Synoden) und

Kirchgemeinden gegenüber.

In den letzten Jahren haben einzelne
Bischöfe und Rechtskreise dieses duale

System heftig kritisiert. Es wurde sogar
von einer "Verstaatlichung" der Kirche
gesprochen. Giusep Nay sieht keine

diesbezüglichen Gefahren: "Die Landes-
kirchen sind nicht staatliche Organisati-
onen, sondern autonome Körperschaf-
ten, die vom Staat anerkannt werden."

Kein Zwang, sondern Hilfe
Auch andere Referenten konnten die

Sicht der Kritiker nicht teilen. Sie ver-
wiesen auf den "Angebotscharakter" der
Schweizer Regelung. Die Anerkennung
werde den Kirchen nicht aufgedrängt.

Sie bedeutete für sie keinen Zwang, son-
dem eine Hilfe.

Vorreformatorische Tradition
Der Bündner Nay erinnerte daran,

dass es beispielsweise in seinem Hei-
matkanton bereits im 14. Jahrhundert

Kirchenpfleger gab. Das System der

Kirchgemeinde sei also nicht unter dem
Einfluss der Reformation entstanden. Es

entspreche vielmehr der demokratischen,
partizipativ-freiheitlichen Struktur, die

TroA7a;»<7«077 Je?" Mewsc/zewec/z/e: De-
ire? r/er /rcr/zzö^Ac/ze« VoZ/owo/ver-
srwww/i/ng vow i. SepZew/>er 7797.

in der Schweiz eine lange Tradition ha-
be. Darum zeigte sich der Referent dar-
über erstaunt, dass "die auf Tradition
ausgerichtete Kirche" diese Strukturen
nur faktisch, nie förmlich anerkannt hat.

"Seuchenartige Irrtümer"
Die staatliche Anerkennung von Reli-

gionsgemeinschaften - sie kommt bei-
spielsweise auch für den Islam in Frage

- berührt ihr Selbstbestimmungsrecht
nicht. Damit stellt sich die Frage, wie
weit die Religionsgemeinschaften in ih-
rer internen Organisation die Menschen-
rechte beiseite lassen können. Dazu äus-
serte sich der Luzerner Professor Adrian

Editorial
Zündstoff. - Franz Sabo (siehe über-
nächste Seite) habe ein Wunder voll-
bracht, spottet die "Weltwoche" in ihrer
jüngsten Ausgabe: "Dank ihm weiss
das ganze Land, wo das unglaublich
katholische Röschenz liegt. Seit Mona-
ten geistert der nun definitiv suspen-
dierte Seelsorger durch die weltliche
Presse, und selbst Heiden fragen sich:
Ist er ein Rebell oder ein Wichtigtuer?"

Wenn die Frage nur so einfach wäre!
Der Fall Röschenz - oder der Fall Sa-

bo, je nach Standpunkt - bringt näm-
lieh den Zündstoff ans Tageslicht, den
das Nebeneinander verschiedener und
nicht völlig auf einander abgestimmter
Rechtssysteme für die katholische Kir-
che der Schweiz in sich birgt. Hier die
demokratisch organisierte öffentlich-
rechtliche Körperschaft, dem Staatskir-
chenrecht unterstellt, und dort die hie-
rarchisch organisierte Kirche, dem Kir-
chenrecht gehorchend.

Stellt sich die Kirchgemeinde Rö-
schenz weiter hinter den vom Bischof
suspendierten Priester Franz Sabo, so

verstösst sie gegen die Verfassung der
Römisch-katholischen Landeskirche
Basellandschaft. Denn die hält fest,
dass jeder Pfarrer über die kirchliche
Sendung verfügen muss - und diese
Missio hat Sabo seit dem 1. Oktober
nicht mehr. Bischofsvikar Erich Hä-

ring, als Vermittler eingesetzt, rechnet
nicht mit einer raschen Beilegung des

Streitfalles. Beobachter meinen sogar,
dass eine weitere Eskalation nicht aus-
zuschliessen ist. Josef Bossart
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Loretan, Initiant der Tagung, in seinem

Einleitungsreferat.
"Menschenrechte gehören nicht zum

klassischen Traditionsgut der Religio-
nen", stellte Loretan am Anfang seiner

Ausführungen fest. Ein Papst habe in der
ersten Hälfte des 19. Jahrhundert die
Glaubens-, Gewissens-, Meinungs- und
Pressefreiheit als "seuchenartige Irrtü-
mer" verurteilt.

Eine Kehrtwende brachten Papst Jo-
hannes XXIII. und das von ihm einberu-
fene Konzil. Am deutlichsten läutete die

"Erklärung über die Religionsfreiheit"
ein neues Zeitalter ein. So war es kein
Zufall, dass die Luzerner Tagung 40
Jahre nach ihrer Veröffentlichung statt-
fand.

Loretan unterstrich, die Bedeutung
der Erklärung liege in der feierlichen
Feststellung, dass der Mensch - und
nicht nur die Kirche! - ein Recht auf re-
ligiöse Freiheit hat. Diese mache eine
konstruktive Bedeutung der Kirche mit
dem demokratischen Rechtsstaat erst

möglich.
Voneinander lernen
Daniel Kosch, Geschäftsführer der

Römisch-Katholischen Zentralkonferenz
der Schweiz (RKZ), hob in seinem Vor-
trag nicht nur die Reibungsflächen des

dualen Systems hervor. Er erläutete auch
die Chancen des gegenseitigen Lernens.
Dabei wies er darauf hin, dass die Men-
schenrechte in der Französischen Revo-

lution zwar gegen den erbitterten Wider-
stand der Kirche eingeführt worden sind.
Letztlich hätten aber Freiheit, Gleichheit
und Geschwisterlichkeit ihre Wurzeln
im Evangelium.

Darum plädierte Kosch für die

"Heimholung der ausgewanderten Wer-
te" in den kirchlichen Bereich; nicht zu-
letzt, um die Glaubwürdigkeit der Kir-
che zu erhöhen, da sie ja nach aussen die
Menschenrechte einfordere, nach innen
jedoch Mühe mit ihnen habe.

Dazu der RKZ-Geschäftsführer:
"Dabei kann die Erfahrung gemacht
werden, dass der Respekt vor der Frei-
heit des Individuums (etwa im Bereich
der Freiheit der Meinungsäusserung),
vor der Gleichheit (insbesondere zwi-
sehen Mann und Frau) und der Ge-
schwisterlichkeit (etwa in der gerechten
Verteilung der Beitragslasten) mit dem
Einsatz für das Evangelium keineswegs
unvereinbar sind."

Joseph Ratzinger als Anwalt
An den Schluss seines Referates stell-

te Daniel Kosch eine Überraschung:
nämlich ausführliche Zitate von Joseph
Ratzinger, der 1970 sich für mehr De-
mokratie und Kollegialität in der Kirche
ausgesprochen hat.

Vor fünf Jahren habe der damalige
Kardinal und heutige Papst festgestellt,
dass er alles damals Gesagte auch heute
noch so vertrete, (kipa)

Namen & Notizen
Ernst Ludwig Ehrlich. - Als "grosser
jüdischer Pionier und Brückenbauer
des jüdisch-christlichen Dialogs" wird
der in Riehen bei Basel lebende Ehrlich
am 3. November von der Theologi-
sehen Fakultät der Universität Luzern
mit einem Ehrendoktortitel ausgezeich-
net. Im Kampf gegen Antijudaismus
und Antisemitismus habe er ein politi-
sches Zeichen gegen jede Art von Ju-
denfeindschaft, Rassismus und Frem-
denhass gesetzt; Ehrlich (84) ist Co-
Präsident der Jüdisch-Römisch-katho-
lischen Gesprächskommission der
Schweizer Bischofskonferenz, (kipa)

Abbé Pierre. - Der als "Vater der Ob-
dachlosen" bekannte französische Or-
densmann hat eine Abschaffung des

vorgeschriebenen Priester-Zölibats ge-
fordert. In seinem neuen Buch "Mon
Dieu... pourquoi?" (Mein Gott... wa-
rum?) spricht sich der 93-jährige Or-
densmann auch dafür aus, Frauen zum
katholischen Priesteramt zuzulassen
sowie homosexuellen Paaren eine An-
erkennung zu gewähren; er schliesst
auch die Adoption von Kindern durch
homosexuelle Paare nicht aus. (kipa)

Jean-Marie Lustiger. - Der jüdisch-
stämmige Pariser Alterzbischof hat
sich tief besorgt über Aufforderungen
des iranischen Staatspräsidenten zur
Zerstörung Israels gezeigt. "Man hat
das seit 60 Jahren nie mehr so deutlich
gehört", sagte Lustiger, (kipa)

Benedikt XVI. - Der Papst hat die
Weltreligionen zu "universaler Brüder-
lichkeit" und zur Absage an jede religi-
ose Diskriminierung und Verfolgung
aufgerufen. Am 30. Oktober erinnerte
er an die fünf vor genau 40 Jahren ver-
abschiedeten Konzilsdokumente, dar-
unter die Erklärung "Nostra aetate" ii-
ber das Verhältnis zu den nichtchristli-
chen Religionen, (kipa)

Adrian Loretan. - Wenn sich die

Kirchgemeinde Röschenz BL weiter
hinter den suspendierten Priester Franz
Sabo stellt, dann verstösst sie gegen die

Verfassung der Römisch-katholischen
Landeskirche Basellandschaft. Dies
erklärte der Luzerner Kirchenrechtler
letzte Woche in einem Interview; die
Landeskirche müsse in diesem Fall
Schritte einleiten und das Gespräch mit
der Kirchgemeinde Röschenz suchen,

(kipa)

Diskriminierte Frauen?
Adrian Loretan ging in seinem Referat
über die Gleichstellungsrechte auf die

Frage ein, ob der Ausschluss der Frau-
en von den kirchlichen Weihen den
Grundsatz ihrer Gleichberechtigung
verletze. Seine erste Antwort: "Der
Ausschluss der Frauen von den ge-
weihten Ämtern ist keine Diskriminie-
rung! Dies ist richtig im Sinne des Kir-
chenrechts, da in der heute geltenden
Fassung des positiven Rechts keine
Grundrechte gewährleistet werden."

Im staatlichen Recht (Staatskirchen-
recht) hingegen sei der Ausschluss der
Frau von der Weihe eine Diskriminie-
rung aufgrund des Geschlechts. Diese

"legitimierte" Diskriminierung werde

wegen des Selbstbestimmungsrechts
der Religionsgemeinschaften - Religi-
onsffeiheit! - vom Staat toleriert. Es
sei jedoch fraglich, wie nationale und
überstaatliche Gerichte im Fall einer

Klage entscheiden würden. Loretan:
"Die Gleichstellungsfrage wird den

Religionsgemeinschaften nicht mehr
länger erspart bleiben." (kipa)

Kantönligeist überwinden
Was können die katholischen Landes-
kirchen der Schweiz von den "kirchen-
rechtlichen Strukturen" lernen? Daniel
Kosch, Geschäftsführer der Römisch-
Katholischen Zentralkonferenz der
Schweiz (RKZ), stellte diese Frage an
der Luzerner Tagung "Das Kreuz der
Kirche mit der Demokratie".

Ein Lernfeld sah Kosch in der weit-
weiten Dimension der Kirche: "Das
Kirchturmdenken und den Sprichwort-
liehen Kantönligeist zu überwinden, ist
eine der zentralen Herausforderungen
für die staatskirchenrechtlichen Struk-
turen."

Ein wichtiges Arbeitsgebiet der Lan-
deskirchen (und der Kirchgemeinden)
ist bekanntlich die Finanzverwaltung.
Auch hier sah Kosch Lernbedarf. Die
finanziellen Entscheide miissten nicht
nur den Anforderungen des öffentli-
chen Rechts entsprechen. Sie müssten
auch dem Massstab des Evangeliums
zu genügen suchen. Gerade in Zeiten
knapper Mittel komme dieser Gesichts-
punkt sehr oft zu kurz, (kipa)
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Röschenz: Bischof suspendiert Priester
Bischof Kurt Koch verbietet Franz Sabo Seelsorge im Auftrag der Kirche

Solothurn. - Der Basler Bischof Kurt
Koch hat den Priester Franz Sabo

suspendiert. Dies tat er am 22. Okto-
ber im Einvernehmen mit Sabos baye-
rischem Heimat-Erzbistum Bamberg.
Dem Pfarradministrator von Rö-
schenz BL seien damit "alle Akte der
Weihegewalt und der Leitungsgewalt
und jegliche seelsorgerliche Tätigkeit
im Auftrag der römisch-katholischen
Kirche verboten", heisst es in Kochs
Brief vom 23. Oktober an alle Seelsor-
genden des Bistums.

Franz Sabo habe sich kirchenrechtlich
strafbar gemacht wegen Amtsanmas-

sung, Aufwiegelung zum Ungehorsam
und Amtsbehinderung, schreibt Koch.

Sabo, bis zum
30. September
Pfarradministra-
tor von Rö-
schenz, hielt
auch nach die-

ß/.vcÄo/Awr/ Koc/7 sem Zeitpunkt
Gottesdienste und

betätigte sich als Seelsorger, obwohl
ihm seither durch Verfügung Kochs die
kirchliche Beauftragung fehlte. Koch
wirft Sabo zudem vor, die Messe in Rö-
schenz am 1. Oktober als öffentliche
Protestkundgebung missbraucht zu ha-
ben.

"Unverständliche" Unterstützung
In seinem "schismatischen Handeln"

werde Sabo, der insbesondere die kirch-
liehe Hierarchie in der Öffentlichkeit in
den letzten zwei Jahren immer wieder
hart attackiert hat, vom Kirchgemeinde-
rat Röschenz auf eine für ihn und den
Bischofsrat "völlig unverständliche Wei-
se" unterstützt, schreibt Bischof Kurt
Koch. Er habe als Bischof jedoch gegen-
über staatskirchenrechtlichen Institutio-
nen überhaupt keine Weisungsbefugnis-
se.

Es sei nun Aufgabe des Landeskir-
chenrates der römisch-katholischen Lan-
deskirche Basel-Landschaft, "seine eige-
ne Verfassung, dergemäss keine Staats-

kirchenrechtliche Institution einen Pries-
ter ohne bischöfliche Missio anstellen
darf, ernst zu nehmen und auch gegen-
über der Kirchgemeinde Röschenz
durchzusetzen", betont der Oberhirte.

Einvernehmlichkeit aufgelöst
Er könne nur hoffen, dass sich der Lan-
deskirchenrat seiner Verantwortung be-
wusst sein werde. Das Zusammenwirken
zwischen der römisch-katholischen Kir-

che und den staatskirchenrechtlichen
Institutionen könne nur dann zu einem

"guten Leben" in der katholischen Kir-
che im Bistum Basel beitragen, "wenn
sich beide Seiten ihrer unterschiedlichen
Kompetenzen und Grenzen bewusst
sind, wenn sie einander in diesem Sinne

ergänzen und wenn beide auf Einver-
nehmlichkeiten setzen". Der Kirchge-
meinderat Röschenz habe jedoch die
Einvernehmlichkeit "in eklatanter Wei-
se" aufgelöst.

Röschenz fordert Rehabilitierung
Für den Entzug der kirchlichen Be-

auftragung durch Bischof Kurt Koch
und die Suspendierung Sabos seien vom
Kirchgemeinderat Röschenz letzte Wo-
che öffentlich gemachte Hintergründe
"nicht massgebend" gewesen, teilte Ge-
neralvikar Roland-Bernhard Trauffer am
26. Oktober mit. Auch wies er auf den

"Rechtssatz" hin, "dass über den Inhalt
von Personalakten nicht in der Öffent-
lichkeit gesprochen wurde und wird."

In einem offenen Brief hatte der

Kirchgemeinderat die Leitung des Bis-
turns Basel beschuldigt, Franz Sabo trotz
zweier Gutachten dem Vorwurf des

Kindsmissbrauchs ausgesetzt zu haben;
die beiden Expertisen hätten nämlich
pädophile Neigungen bei Sabo ausge-
schlössen.

Vor allem aber sei der Vorwurf des

Kindsmissbrauchs von der Staatsanwalt
Basel-Stadt im Januar 2005 nach der

Einstellung ei-

nes Strafverfah-
rens unzweifei-
haft widerlegt
worden; Sabo

war im Dezem-
ber 2004 von

Priester FrawzSaèo einem Inner-
schweizer wegen sexueller Handlungen
mit Kindern angezeigt worden. Der
Kirchgemeinderat Röschenz fordert des-

halb die "vollständige Rehabilitierung"
Sabos.

Am 26. Oktober hat Bischofsvikar
Erich Häring mit dem Kirchgemeinde-
rat Röschenz praktische Fragen der Seel-

sorge erörtert, wie er gegenüber Kipa-
Woche bestätigte. Häring ist von Bi-
schof Kurt Koch nach der Absetzung
Sabos am 1. Oktober die Pfarrverant-

wortung übertragen worden. Er rechnet
nicht mit einer raschen Konfliktbeile-
gung, sondern spricht von mindestens
einem Jahr. (kipa/Bilder: Ciric/zvg)

In 2 Sätzen
Kreuzzüge. - Der Zentralrat der Mus-
lime in Deutschland hat an die katholi-
sehe Kirche appelliert, sich bei den
Muslimen für die Kreuzzüge zu ent-
schuldigen. Es sei an der Zeit, dass die
Kirche wie im Jahr 2000 an die Juden
auch eine "Mea culpa"-Vergebungs-
bitte an die Muslime richte, sagte der
Vorsitzende Nadeem Elyas in einem

Zeitungsinterview, (kipa)

Hochschulseelsorge. - Für die Luzer-
ner Studenten richten die drei Luzerner
Landeskirchen auf den 1. Januar 2006
hin eine Hochschulseelsorge ein; ver-
antwortlich für die Seelsorge wird der

vom Luzerner Regierungsrat gewählte
neue Präfekt der Jesuitenkirche, der
Jesuit Hansruedi Kleiber. Die römisch-
katholische Synode hat dem Vorhaben
am 26. Oktober mit grossem Mehr zu-
gestimmt; an die Gesamtkosten von
230.000 Franken beteiligt sich die rö-
misch-katholische Landeskirche mit
130.000 Franken, (kipa)

Entrüstung. - Neue Enthüllungen ü-
ber sexuellen Missbrauch durch Pries-
ter haben in Irland eine Welle der Ent-
rtistung ausgelöst. Ein umfangreicher
Ermittlungsbericht wirft Bischöfen vor,
sie hätten zwischen 1962 und 2002 den
Missbrauch von Kindern und Jugendli-
chen gedeckt und die mutmasslichen
Täter geschützt; Beschuldigungen sei

kaum nachgegangen worden und das

vermeintliche Interesse der Diözese sei
über dasjenige der Opfer gestellt wor-
den. (kipa)

Vatikan-China. - Zwischen dem Vati-
kan und der Volksrepublik China be-
stehen laut Kardinalstaatssekretär So-
dano derzeit "Gespräche und Kontakte,
aber keine Verhandlungen". Das Prob-
lern sei weniger Taiwan, wo der Heili-
ge Stuhl bis heute eine diplomatische
Vertretung unterhält, sondern die reli-
giöse Freiheit für die Kirche, (kipa)

Wiederaufgebaut. - Die während des

Zweiten Weltkrieges vollständig zer-
störte Frauenkirche in Dresden ist in
über zehnjähriger Arbeit für umgerech-
net 278 Millionen Franken wiederauf-
gebaut worden. Der Wiederaufbau des

barocken Kuppelbaus solle "Deutsch-
land insgesamt Mut machen", sagte der
deutsche Bundespräsident Horst Köhler
am 30. Oktober bei der Weihe des e-
vangelischen Gotteshauses, (kipa)
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zzz'/>cz7t7. - Zz/777 Gecfezz-

/rezz cz/7 ufezz 2004 vezts/orftewe« t/ezz/-

sc/ze« Ca/YoowzVez; 7?er«<7 P/ärr zezgY
c/a.s' Xarz'Ata/zzr c& Car/oo« ATz/sez/z« 5a-
.se/ c/ez'zez/ zz/ie/' 700 Orzgz>2a/ar/>ez7e«

P/arra awi c/ezz; 5o«c/ez'»;o«zz-Zv/i/z/i',
c/ez- vozz 7957 ZzzA 2004 z?zo«a//z'c/z z'« t/er
5a/zrezeztec/zrz// "77/a«z'c" eztsr/zzen. -
<So«£/erz77a«77, Ze7)e«.s'A"zz«5//er zz«<7

Rzzc/z/za/Zc-r, zw CazYoo« "SVwc/e/'wcz««

ar/zez/e/": "Sez/cfe/zz z7er C/ze/ r/z'e

Ge/zrzzafez- S7rz7/z?za//e/- 7>eaz///z-ag/ /za/Ze,

Atazzz Sona'crzzza«« enaV/c/z yerfe« A/or-

ge« /zizwAv/zc/j zzzrZr/zez7. " //rzpaj

Rom. - Der Papst sprach von einer
"neuen Ära in den Beziehungen mit
dem jüdischen Volk", für Kurienkar-
dinal Walter Kasper war es ein
"Wendepunkt in der Geschichte der
katholischen Kirche". Und Rabbiner
David Rosen bezeichnete das Datum
als "revolutionär im positivsten Sinne
des Wortes".

Vor 40 Jahren, am 28. Oktober 1965,
verabschiedete das Zweite Vatikanische
Konzil seine Erklärung über das Ver-
hältnis der Kirche zu den nichtchristli-
chen Religionen. Ein Dokument, das die
Beziehungen zum Judentum, darüber
hinaus aber auch zu den anderen Weltre-
ligionen auf eine neue Grundlage stellte.

Zum Jubiläum organisierte die
"Päpstliche Kommission für die religio-
sen Beziehungen zum Judentum" einen
Festakt. Dabei hielten 250 Personen, die
im christlich-jüdischen Dialog aktiv
sind, Rückschau auf 40 Jahre Annähe-

rungs- und Aussöhnungsarbeit.

Der Papst unterstrich in seiner von
Kardinal Kasper verlesenen Botschaft
seine persönliche Entschlossenheit und
die der Kirche, den jüdisch-christlichen
Dialog fortzusetzen und die "Bande der

"Unwiderruflich"
Chambésy GE. - Ein Bekenntnis zum
"unwiderruflichen Einsatz der katho-
lischen Kirche für den Ökumenis-
mus" hat am 29. Oktober Kardinal
Walter Kasper als Festredner beim
Dies Academicus des "Orthodoxen
Instituts für höhere theologische Stu-
dien" in Chambésy bei Genf abgelegt.

Der Ökumenismus stelle gerade heute
die richtige Antwort der Kirchen zur
Globalisierung auf allen anderen Gebie-
ten dar. Vor dem Elintergrund der Born-
benanschläge von Neu Delhi am Vor-
abend des hinduistischen Dewali-Festes
sprach der Präsident des Päpstlichen
Rates für die Einheit der Christen seine
Überzeugung aus, dass es keinen Welt-
frieden ohne Frieden zwischen den Reli-
gionen mehr gebe könne.

Abschliessend verurteilte Kasper die
Praxis einer "offenen Kommunion" zwi-
sehen den Konfessionen. Die eucharisti-
sehe Communio werde Zeichen und

Krönung einer christlichen Wiederverei-
nigung sein und dürfe nicht als Mittel zu
diesem Zweck oder gar zur Vortäu-
schung einer noch nicht erreichten Ein-
heit vorweggenommen werden, (kipa)

Freundschaft zu vertiefen". In Predigt
und Katechese müsse die Kirche die

vom Konzil eingeleitete Wende umset-
zen - eingedenk der dunklen Geschichte
und der "tragischen Erfahrung der von
einer neu-heidnischen rassistischen
Ideologie inspirierten Schoah".

Gemeinsam Zeugnis ablegen
Die Angehörigen beider Religionen

mtissten Zeugnis für den Einen Gott und
seine Gebot ablegen und ihre Zusam-
menarbeit ausbauen: Für die Heiligkeit
des Leben, für Menschenwürde, für Fa-

milienrechte. Gemeinsam müssten sie

eine "Welt der Gerechtigkeit, der Ver-
söhnung und des Friedens für künftige
Generationen" aufbauen.

Für Kardinal Kasper hat "Nostra aeta-
te" eine "2000-jährige komplexe, ge-
plagte, schwierige und schmerzhafte Ge-
schichte umgekippt". Das Dokument bil-
dete den "Anfang eines Anfangs einen

Versöhnungs- und Friedensprozesses
zwischen Juden und Christen" - einen

Weg, der freilich noch "weit vom ver-
sprochenen Land entfernt ist". Wie kein
anderer Papst der 2000-jährigen Kir-
chengeschichte habe Johannes Paul II.
diesen Prozess gefordert, (kipa)

Das Zitat
Stiefkind Sozialethik. - "Nicht durch-

gesetzt hat sich die Sozialethik des

Konzils. Die Pastoralkonstitution 'Gau-
dium et spes' wollte 'in ganz neuer Ein-
Stellung an die Frage des Krieges he-

rangehen'. Heute unterstützen Teil der
Kirche gar einen US-Präsidenten, der
den völkerrechtswidrigen Irakkrieg zu
verantworten hat. Hauptsache, er ist

gegen die 'Fristenregelung.
In der Wirtschaft wollte die Pastoral-

konstitution den Markt durch das Ge-
meinwohl begrenzen. Der Arbeit gab
sie den Vorrang vor dem Kapital, das

keine Würde habe, sondern 'nur werk-
zeuglicher Art' sei.

Stattdessen herrscht heute die Ideo-
logie des Neoliberalismus, die Markt
und Kapital absolut setzt. Doch für die

Glaubenskongregation sind Schwan-
gerschaftsabbruch und Homoehe die

grösseren Probleme."

IfzV/y .S'/zzWcr (755), /<Ti/a/i/or vo« "TVezze

JFege" (Zwrz'c/z), ßfer Zez7sc/zrz// lies'

5e/zgzose« Soz/a/zsmws, z« c/er /azz/ezz-

t/e« A"z/zrt-.Vez-z'e zzz/w 4 /wc/z/zz.s.v c/es

Wo«zz7s vor 40 Ja/zre« azz/ i/z'e Frage,
we/c/zes se/zr wz'c/z/zge ÄTwzzZsaw/z'ege«
z'zwzwer «oc/z «zc/z/ zzzzzgese/z/ sez. (ftz/zrz)

Daten & Termine
14.-17. September 2006. - Papst Be-
nedikt XVI. wird zwischen dem 14.

und 17. September 2006 Bayern besu-

chen, wie in römischen Kirchenkreisen
zu erfahren war. Stationen der Papstrei-
se dürften München, Regensburg und
der Wallfahrtsort Altötting sein. Ver-
mutlich wird der Papst auch einen Ab-
Stecher in seinen Geburtsort Marktl am
Inn machen, (kipa)
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bildung und interreligiöser Begegnung gelinge, brau-

che es ein «fw« zzo« Zzz^fAörz^f/V zz»z/

O^èw/Wr, wenn wir etwa Jugendliche befähigen wol-
len, über Relativismus und agnostische Toleranz hin-
auszukommen''. Dann genügt es nicht mehr, sie bloss

in fz'/zf religiöse Tradition einzuführen. Vielmehr

muss die Frage, in welchem Verhältnis christliche

Überzeugungen zu den Überzeugungen anderer Reli-

gionen stehen, gezielt aufgenommen und plausibel

gemacht werden können, warum die christliche Sicht

einer anderen Sicht vorgezogen werden soll. Das Ziel

religiöser Erziehung könne weder die Rückkehr in ei-

nen nicht weiter hinterfragten Zustand natürlicher

Zugehörigkeit sein noch eine identitätslose Offenheit
ohne jede Beheimatung. Pluralitätsfähigkeit bedeute

vielmehr gleichzeitig eine feste Verwurzelung im eige-

nen Glauben wie auch die Fähigkeit, den Glauben

anderer zu akzeptieren und anzuerkennen.

Der Bildungsauftrag der Kirchen
Hieran knüpfte die Luzerner Religionspädagogin
A/owz'üz an, indem sie den rf/zgzoV« Sz7z/îz»^ï-

zzzzyfrzzg" z7ét Törc/zc« herausstellte, der sich keineswegs

auf (Sakramenten-) Katechese beschränken dürfe. So

sehr die Beheimatung im Glauben, die Einwurzelung
in einer bestimmten Religionsgemeinschaft berech-

tigt sei, dürfe dies bildungsmässig nicht auf eine Be-

liebigkeit hinauslaufen. Vielmehr müssten die Kir-

chen ihre besondere Verantwortung für die religiöse

Erziehung wahrnehmen und konstruktiv Koopera-
tionen bzw. Ergänzungen zwischen schulischen, kon-
fessionellen und ausserschulischen religionspädagogi-
sehen Angeboten angehen.

Konkrete Praxisfragen
Am Nachmittag wurden dann in sechs Ateliers mit
weiteren Referentinnen und Referenten konkrete

Praxisfragen thematisiert: Was bedeutet ein entwick-

lungspsychologisch reflektierter Umgang mit Plura-

lität auf verschiedenen Altersstufen'? Wie können

Religionen im schulischen Religionsunterricht ange-
messen verglichen werden? Wie bleiben Religionsun-
terrichtende im Auftrag der Kirchen mit der Schule

im Gespräch? Kann das bewusste Erleben von Kir-
chenräumen und Moscheen Religion(en) verständ-

lieh machen? Welche lebensweltorientierten Unter-

richts-Settings zwischen Flüeli-Ranft und Matrix
sind zu verantworten? Wie lassen sich allenfalls Tech-

no und Liturgie in der Jugend- und Pfarreiarbeit zu-
sammenbringen? Abgerundet wurde die überaus an-

regende Tagung von einem besonderen Klang- und
Raumerlebnis mit Gedanken und Musik in der Lu-

zerner Franziskanerkirche; es brachte die religions-
pädagogisch so bedeutsame symbolisch-ästhetische
Kommunikationsebene buchstäblich ins Schwingen.

Christoph Gel/ner

BERICHT

* F. Schweitzer u.a.: Religions-
Unterricht und Entwicklungs-
psychologie. Gütersloh 1995;

ders. u.a., Gemeinsamkeiten
stärken — Unterschieden ge-
recht werden. Erfahrungen
und Perspektiven zum kon-

fessionell-kooperativen
Religionsunterricht. Freiburg
2002.

JEDEM HELFEN,
SEINE BERUFUNG ZU FINDEN

Vom
30. Juni bis 3. Juli 2005 trafen sich über

60 Delegierte aus 17 Ländern Europas zum
jährlichen Kongress der EU-VOCATIO für

die Förderung von kirchlichen Berufungen (vgl. SKZ
173 [2004], Nr. 39, S. 740). Diesmal kamen die Ver-

antwortlichen der verschiedenen Länder im neuen
Priesterseminar in Banskä Bystrica (Slowakei) zusam-

men. Die Schweiz war mit Robert Knüsel (1KB Lu-
zern), Dominique Rimaz (CRV Lausanne) und Weih-
bischof Martin Gächter (Solothurn) vertreten.

ErzbischofAlois Kothgasser (Salzburg) sagte in
seiner Einführung zur Tagungsthematik «Begleitung
und Entscheidungshilfen für Berufene»: Für neue

geistliche Berufungen brauchen wir heute 1. Beter,
2. Rufer und 3. Begleiter.

Rektor Terry Drainey (England) wies auf die

Mentalitätsunterschiede zwischen den jungen und
den älteren Katholiken hin, die auch bei der Beru-

fungspastoral zu beobachten sind.
P. Bernard Mendiboure SJ (Frankreich) zeigte

die Hilfen, welche die Ignatianischen Exerzitien auch

für die Entscheidung und die Annahme einer geistli-
chen Berufung anbieten.

Anschaulich berichteten zwei Laien aus Wien,
Prof. Alexander Kaiser und Michael Hackauf, wie sie

im Geist der römischen Anregungen fur die Beru-

fungspastoral «In verbo tuo» (1998) nicht nur kirchli-
che Berufe fördern, sondern jedem Interessierten hei-

fen, seine persönliche Berufung zu entdecken und an-
zunehmen, auch dann, wenn sie nicht zu einem kirch-
liehen, sondern weltlichen Beruf führt. Damit bietet
die Kirche jedem Menschen einen wichtigen Dienst,
der auch in der Jugendseelsorge besonders wertvoll ist.

Die Verantwortlichen lür Berufungspastoral
erzählten von neuen Wegen und Erfahrungen in den

verschiedenen Ländern Europas, zum Beispiel von
Produktionen einer DVD (Belgien und Suisse Ro-
mande) oder von Internet-Angeboten wie «Touch me
God» in Deutschland.

Es wurde festgestellt, dass die Zahl der neuen
kirchlichen Berufungen in allen Ländern Europas zu-
rückgeht. Polen zählt heute noch die meisten Semi-
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naristen und geistliche Berufungen, doch sie kommen
immer mehr aus belasteten Familien, so dass beson-

ders auf die Qualität und nicht auf die Quantität der

Berufungen geachtet werden muss. Der gastgebende
Weihbischof Tomas Gälis berichtete, wie in der vor-
wiegend katholischen Slowakei die Kirche durch den

Kommunismus stark eingeschränkt wurde. Bei der

Wende 1989 gab es nur noch 1150 Priester, im Jubi-
läumsjahr 2000 aber bereits wieder 2501. Doch in

letzter Zeit nimmt die Zahl der neuen Priesterberu-

fungen auch in der Slowakei ab. Ein materialistisches

Denken nimmt zu. Daher wird auch im Osten wie

im Westen von Europa die Förderung von kirchlichen

Berufungen immer wichtiger, während in den nicht-

europäischen Kontinenten wie Afrika, Asien und Süd-

amerika ein Aufblühen der Kirche und der kirchlichen

Berufungen beobachtet werden kann.

Weihbischof A^lort/n Göchter

GLOSSE

EIN LAIE BLÖKT

Mit der vorliegenden
SKZ-Ausgabe beenden wir

die Glossen-Reihe

von Iso Baumer.

11. Lieder: ihre Melodie und ihre
Strophen
Gesegnet jene Kirche, die über einen begabten Orga-
nisten verfügt, der die Lieder begleiten kann, nicht zu

schleppend, nicht im Galopp, und der auch erträgli-
che Zwischenmelodien spielt, die zur Andacht anre-

gen und nicht aufregen. Man spürt es sofort, ob eine

Gemeinde am Einschlafen ist oder ob sie gewillt ist,

den christlichen Auftrag aufzunehmen und weiterzu-

tragen. Manchmal muss man ohne Orgel auskom-

men, oder es gibt Gesänge, die besser ohne Orgel
ausgeführt werden. Gesegnet wiederum jene Ge-

meinde, die einen Vorsänger und Dirigenten hat, der

den Volksgesang anführen kann. Eher unglücklich ist

es, wenn der zelebrierende Priester auch noch diri-
giert und vorsingt usw.

Es gibt im Kirchengesangbuch viele schöne

Lieder, ich habe viele neue Lieder gelernt und liebge-

wonnen (einige gibts auch von tödlicher Flachheit).
Manchmal aber staune ich schon, wenn ich sehe, wie
der Zelebrant oder der Organist (die beiden müssten
sich doch verständigen!) mit den Strophen verfahren.

Ein Grundgesetz des Singens ist doch, dass man sich

einsingen muss; damit meine ich nicht ein Einsingen

vor der Messe, was auch empfehlenswert sein kann,
sondern die ausreichende Länge eines vielleicht noch

wenig bekannten Liedes: bei der ersten Strophe singt
man sich ein, bei der zweiten freut man sich schon —

und dann Halt! Die dritte und vierte Strophe wird ei-

nem vorenthalten, obwohl sie einzeln keine Minute
dauern. Am schlimmsten, wenn in einem Dreifaltig-
keitslied der Heilige Geist amputiert wird, oder in ei-

nem Magnificat, diesem Lobgesang, nur ein Drittel

gesungen wird - wie wenn der Postbote einen zu

gross geratenen Liebesbrief mit der Schere aufs Nor-
malformat zurechtstutzen würde, damit er ihm in die

Tasche passt! Lieber wenige Lieder, diese dafür aus-

führlich, und wenn die Lieder zu lang sind, lieber

eine kürzere Predigt als verkürzte Lieder! Und die

Lieder müssten etwas mit dem Ablauf der Messe zu

tun haben: nicht «Laudate Dominum» statt «Sanc-

tus», und nicht «Herr erbarme Dich», wenn man um
etwas bittet oder für etwas dankt.
/so ßoumer

Kirchenmusik - auch ein Beruf
Die X. Konferenz fir L/turg/egesta/tung des Schweizerischen Katholischen Kirchenmusikverbandes / SKMV, die am Freitag / Samstag, II. / 12.

November 2005, in St. Gallen durchgeführt wird, ist von einem dreifachen Inhalt geprägt: Der herausfordernde Bereich «Kirchenmusik -
auch ein ßerufr und die möglichst vorbildliche musikalisch-liturgische Gestaltung von gottesdienstlichen Feiern bilden die beiden Kernthe-
men. Darüber hinaus darf der SKMV in diesem Jahr zu seiner X. Konferenz einladen, was durchaus mit dem Wort «Jubiläum» umschrie-
ben werden darf.

Die Konferenzthematik «Kirchenmusik - auch ein Beruf» steht hier noch ohne ein abschliessendes Satzzeichen. Fragezeichen? Ausrufe-
zeichen? Oder gar drei Punkte, welche einander nicht bestätigen, sondern Fragen stellen...? Tatsache ist, dass die Kirchenmusik bei der
Aufzählung der kirchlichen Berufe verschiedentlich nicht genannt wird. Dies hat auch eine Vorgeschichte. Der Beruf Kirchenmusik erhält je-
doch heute umso mehr seine Bedeutung, als die Kirche selbst die gemeinsame Gottesdienstfeier als ihr zentrales Tun bezeichnet und die

Bedeutung der Kirchenmusik als «notwendig» und «integrierend» beschrieben wird.
Die Konferenz will auf die faszinierende und anspruchsvolle kirchenmusikalische Tätigkeit in ihrer Bedeutung für die Liturgie der Kirche
und für die Gemeinde vor Ort hinweisen. Sie will aber besonders auch jenen Menschen Mut machen, welche eine kirchenmusikalische Aus-

bildung und Tätigkeit in Betracht ziehen. Für jede Berufsentscheidung ist das Vertrauen in eine mögliche Lebensexistenz mitentscheidend.
Die Gottesdienste werden vielfältig gestaltet. Mit Laudes, Messfeier, sowie der «KirchenNachtMusik» soll liturgisches, geistliches Musizie-

ren und das gemeinsame Feiern mit allen Sinnen erlebbar werden. Im gemeinsamen Entscheid der Kirchenmusikverbände aus Deutsch-
land, Österreich und der Schweiz kann die internationale Ehrung, die «Lasso-Medaille», an die Choralmagister P. Roman ßannwart, Kloster
Einsiedeln und an P. Roman Hofe/; Kloster Engelberg verliehen werden. Herzliche Gratulation!
Sehr herzlich lädt der SKMV zu dieser Konferenz ein, welche für die Zukunft der Kirchenmusik und damit auch für die Zukunft der Litur-
gie in der Kirche Zeichen setzen will. Prof. Martin Hob/, Präsident SKMV
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BISTUM BASEL

Brief von Bischof Kurt Koch an alle
Seelsorgenden des Bistums betreffend
die Suspension von Franz Sabo

Liebe Mitbrüder im priesterlichen und

diakonalen Dienst
Liebe Seelsorgerinnen und Seelsorger

Am 29. September habe ich Sie über die Ent-

Wicklungen im Konflikt mit dem Priester
Sabo und dem Kirchgemeinderat Röschenz

und meine Entscheidung dahingehend infor-
miert, dass ich ihm auf den 30. September
die Missio entziehen werde, dass er aber
eine Bedenkzeit von sechs Monaten erhält.
Mit diesem Kompromiss bin ich dem Pries-

ter und auch dem Kirchgemeinderat so weit
entgegengekommen, wie ich es mit meiner
pastoralen Verantwortung als Bischof ver-
einbaren kann.

Der Priester Sabo hat aber eine solche Be-

denkzeit kategorisch abgelehnt. Nicht in ei-

ner persönlichen Antwort, sondern durch
Äusserungen in der medialen Öffentlichkeit
hat er erklärt, dass er diese Bedenkzeit nicht
akzeptiere, dass er auch ohne Missio in der
Pfarrei St. Anna in Röschenz wirken werde,
dass für ihn alles wie bisher weitergehe und
dass für ihn allein die Kirchgemeinde zustän-
dig sei. Ungeachtet des Missio-Entzugs hat er
die Heilige Messe gefeiert und damit das Sa-

krament der kirchlichen Gemeinschaft als

Mittel des Protestes und des Bruchs miss-
braucht. Damit hat er in der Öffentlichkeit
unmissverständlich bekundet, was ihm eine
kirchliche Sendung durch den Bischof be-
deutet und dass er nicht mehr auf dem Bo-
den der römisch-katholischen Kirche steht.

Daraufhin habe ich am 6. Oktober dem
Priester Sabo geschrieben, dass ich aufgrund
seines Verhaltens die Bedenkzeit von sechs

Monaten, die ich ihm als letztes Angebot ein-

geräumt hatte, für beendet erkläre, da sie

aufgrund seines Verhaltens jeden Sinn verlo-
ren habe. Ebenso habe ich ihm im Sinne von
c. 1347 § I CIC unmissverständlich mitgeteilt,
dass er im Falle einer weiteren Zurückwei-
sung meiner Verantwortung für die Pfarrei
St. Anna in Röschenz mit schwerwiegenden
kanonischen Konsequenzen zu rechnen ha-
be. Auch auf dieses Schreiben habe ich von
Herrn Sabo keine Antwort erhalten. Statt-
dessen hat er am folgenden Sonntag, 9. Ok-

tober, wiederum die Eucharistie gefeiert und
eine Taufe gespendet.
Da damit alle Möglichkeiten ausgeschöpft
sind und bei Priester Sabo kein Anzeichen
eines Sinneswandels feststellbar ist, stehen
die schwerwiegenden Straftatbestände der
Amtsanmassung im Sinne von c. 1381 § 2

CIC, der Aufwiegelung zum Ungehorsam im
Sinne von c. 1373 CIC und der Amtsbehin-
derung im Sinne von c. 1375 CIC fest. Nach-
dem der Priester Sabo auch meine nochma-

lige Warnung völlig missachtet, musste ich

am 22. Oktober - im Einvernehmen mit dem
Erzbischof von Bamberg - seine Suspension
in Anwendung von c. 1342 § I CIC ausspre-
chen. Gemäss c. 1333 § I CIC sind damit
Herrn Sabo alle Akte der Weihegewalt und
der Leitungsgewalt und jegliche Seelsorger-
liehe Tätigkeit im Auftrag der römisch-ka-
tholischen Kirche verboten.

Damit Sie wissen, wie diese leidige Angele-
genheit nun weitergehen muss, ist es mir ein

Anliegen, Ihnen auch diesbezüglich person-
lieh die wichtigsten Informationen zu geben.

1. Herr Sabo ist nicht Priester des Bistums
Basel, sondern des Erzbistums Bamberg. Als
Bischof von Basel war ich nur zuständig für
die Missio für die Pfarrei St. Anna in Rö-
schenz. Da ich ihm diese entziehen musste,
er aber ohne Missio weiterwirkt, blieb nur
noch die Suspension. Uber weitere kirchen-
rechtliche Kompetenzen verfüge ich nicht
mehr. Deshalb ist von jetzt an für den Pries-

ter Sabo das Erzbistum Bamberg, in dem er
inkardiniert ist, zuständig. Als Diözesanbi-
schof trage ich für den Priester Sabo keine
unmittelbare Verantwortung mehr.

2. Herr Sabo wird in seinem schismatischen
Handeln vom Kirchgemeinderat Röschenz
auf eine für mich und den Bischofsrat völlig
unverständliche Weise unterstützt. Gegen-
über staatskirchenrechtlichen Institutionen
habe ich als Bischof aber überhaupt keine

Weisungsbefugnisse. Diese sind staatliche In-

stitutionen, freilich mit kirchlichem Zweck.
Selbst dann, wenn staatskirchenrechtliche
Institutionen ihre Kompetenzen überschrei-
ten und ihrem kirchlichen Zweck zuwider
handeln, wie dies beim Kirchgemeinderat
Röschenz eindeutig der Fall ist, bleibt der
Bischof ohne jede kirchenrechtliche Mög-
lichkeit. Deshalb obliegt es jetzt allein dem
Landeskirchenrat der römisch-katholischen
Landeskirche Basel-Landschaft, ob er willens

und entschieden ist, seine eigene Verfassung,
dergemäss keine staatskirchenrechtliche In-

stitution einen Priester ohne bischöfliche
Missio anstellen darf, ernst zu nehmen und
auch gegenüber der Kirchgemeinde Rö-
schenz durchzusetzen.

Ich kann nur hoffen, dass der Landeskirchen-

rat sich seiner Verantwortung und auch der
Konsequenzen seines Handelns für das zu-
künftige Zusammenwirken zwischen der rö-
misch-katholischen Kirche und den Staats-
kirchenrechtlichen Institutionen bewusst
sein wird. Dieses Zusammenwirken kann

nämlich nur dann zu einem guten Leben in

der katholischen Kirche im Bistum Basel bei-

tragen, wenn sich beide Seiten ihrer
unterschiedlichen Kompetenzen und Gren-
zen bewusst sind, wenn sie einander in die-

sem Sinn ergänzen und wenn beide auf Ein-

vernehmlichkeit setzen. Wenn hingegen die

eine Seite die Einvernehmlichkeit auflöst, wie
dies der Kirchgemeinderat Röschenz in ekla-

tanter Weise getan hat und weiterhin tut,
kann und darf man sie von der anderen Seite
auch nicht mehr erwarten. Wenn zudem
dieses Zusammenwirken nur im normalen

Alltag funktionieren, im Konfliktfall aber ver-
sagen sollte, dann wären viele Fragen für die

Zukunft aufgeworfen.

Liebe Schwestern und Brüder, Ihnen allen, die
Sie mich in dieser schwierigen Situation un-
terstützen, meine Informationen den Glau-

bigen weitergeben und mich im Gebet be-

gleiten, danke ich sehr herzlich. Gerne ver-
danke ich auf diesem Wege alle Reaktionen,
die mir auf das Schreiben vom 29. September
zugestellt worden sind. Indem ich Sie weiter-
hin um Ihre Verbundenheit im Gebet bitte,
verbleibe ich mit freundlichen Grüssen und

guten Segenswünschen.

Solothurn, 23. Oktober 2005
+ Kurt Koch, Bischof von Basel

Erklärung des Generalvikars
zur Suspension von Franz Sabo
Die in den Medien wiedergegebenen Berich-
te betreffend des Verfahrens bei der Staatsan-

waltschaft Basel-Stadt oder psychiatrischen
Abklärungen waren für den Entzug der Mis-
sio canonica und die Suspendierung von
Herrn Franz Sabo seitens des Bistums nicht
massgebend.
Ansonsten verweisen wir auf den Rechts-

satz, dass über den Inhalt von Personalakten
nicht in der Öffentlichkeit gesprochen wur-
de und wird.

Solothurn, 26. Oktober 2005
P. Dr. Ro/ond-ß. Trouffer OP, Generalvikar
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Ausschreibung
Die auf den I. August 2006 vakant werdende
Pfarrstelle Bruder K/aus ß/rsfe/den (BL) wird
für einen Gemeindeleiter oder eine Ge-
meindeleiterin zur Wiederbesetzung ausge-
schrieben (siehe Inserat in der SKZ Nr. 42).
Interessierte Personen melden sich bitte bis

zum 25. November 2005 beim Diözesanen
Personalamt, Baselstrasse 58, 4500 Solo-

thurn, oder per E-Mail personalamt@bis-
tum-basel.ch

BISTUM CHUR

Einladung zur Priesterweihe in Altdorf
Am Samstag, 26. November 2005, um 14.00

Uhr, wird Diözesanbischof Amédée Grab in

der Pfarrkirche St. Martin in Altdorf den fol-
genden Diakonen das Sakrament der Prie-
sterweihe spenden:
Otmar Bischof St. Konrad Zürich; Mart/n Roh-

rer, Küssnacht am Rigi; Oskar P/anzer, Erst-
feld. Sie sind herzlich zu diesem Weihegot-
tesdienst eingeladen. Konzelebranten wer-
den gebeten, sich bis Dienstag, 22. Novem-
ber 2005, bei der Bischöflichen Kanzlei Chur
anzumelden, Telefon 031 258 60 00. Be-

Sammlung der Konzelebranten um 13.30 Uhr
in der St.-Anna-Kapelle, vis-à-vis der Pfarr-
kirche St. Martin. Bitte Albe und weisse Stola
mitnehmen.

Pastoralkurs 2006/2007
Der Pastoralkurs 2006/07 beginnt am 27./
28. September 2006 mit zwei Einführungsta-

gen und findet in der Form von drei zwei-
wöchigen Blockkursen im November 2006,

Januar 2007 und Mai 2007 im Prieserseminar
St. Luzi Chur statt. Interessierte sind gebe-

ten, sich bis 15. November 2005 anzumelden
bei: Regens Dr. Josef Annen, Alte Schanfig-

gerstrasse 7/9, 7000 Chur.

Stiftung Dr. Ettlinger
Dr. Stefan Ettlinger, Pfarrer in Zollikon, be-

gründete 1968 eine Stiftung, welche die Für-

sorge für bedürftige Geistliche in Fällen von
Alter, Tod, Krankheit, Invalidität und ohne
Schuld in Not Geratene, bezweckte. Der
Kreis der Destinatäre war auf den Kanton
Zürich beschränkt. Da seither sowohl die

Altersvorsorge, wie auch andere Fürsorge-
leistungen stark ausgebaut wurden und dem-

entsprechend weniger Fürsogefälle anfallen,
hat der Stiftungsrat mit Zustimmung des Bi-

schofs von Chur beschlossen, den Stiftungs-
zweck so zu ändern, dass auch Geistliche aus

den übrigen Bistumsteilen in den Genuss

solcher Fürsorgeleistungen kommen kön-
nen.

Allfällige Gesuche sind zu richten an das Ge-
neralvikariat Zürich, zuhanden der Stiftung
Stefan Ettlinger, Hirschengraben 66, 8001

Zürich.

Im Herrn verschieden

fwz W7z/Z;er, /)/?«rcr z. Ä.
Der Verstorbene wurde am 23. Januar 1915

in Gurtnellen geboren und am 2. Juli 1944 in

Chur zum Priester geweiht. Er wirkte als Vi-
kar in Schattdorf (UR) von 1945 bis 1946 und
in Schlieren von 1946 bis 1947, als Pfarrhelfer
in Lungern von 1951 bis I960 und in Alpnach
von I960 bis 1980. Von 1982 bis 1987 war er
als Pfarrer in Gurtnellen tätig. Als Pfarr-Resi-

gnat lebte er von 1980 bis 1982 in Alpnach
und ab 1988 im Altersheim am Schärme in

Samen. Er verstarb am 26. Oktober 2005 im

Kantonsspital Samen und wurde am 31. Ok-
tober 2005 in Samen begraben.

Chur, 27. Oktober 2005
Bischöfliche Kanzlei Chur

BISTUM ST. GALLEN

Konsultation zur Bischofswahl eröffnet
Kürzlich erhielten Seelsorgerinnen und Seel-

sorger, diözesane und pfarreiliche Räte,

Klöster, Administrationsrat und noch diver-
se weitere Gremien Post vom Domkapitel
des Bistums St. Gallen. Die offene Konsulta-
tion betreffend Bischofswahl hat begonnen.
Alle Angehörigen von Pfarreien im Bistum
sind eingeladen, sich an der Umfrage zu be-

teiligen. Zum Anforderungsprofil eines künf-

tigen Bischofs können Kriterien genannt
werden. Wenn konkrete Kandidaten vorge-
schlagen werden, ist eine Begründung zu die-

sen Vorschlag anzufügen. Für die Eingabe gel-
ten ähnliche Bestimmungen wie bei einer
brieflichen Abstimmung: In einem Kuvert,
mit Absender versehen, ist ein weiteres
neutrales Kuvert, mit den Antworten auf die

Fragen, einzulegen. Anonyme Eingaben wer-
den nicht berücksichtigt. Einsendeschluss ist
der 19. November 2005.

Begleitbrief und Fragebogen sind zum
Download im Internet unter: www.bistum-
stgallen.ch (Link: Konsultation zur Bischofs-

wähl).
Bestellungen per Post: Bischöfliche Kanzlei,

Fragebogen Bischofswahl, Klosterhof 6b,
Postfach 263, 9001 St. Gallen.

Seelsorgeeinheit
Widnau-Balgach-Diepoldsau errichtet
Am vergangenen Samstag, 29. Oktober, hat
Bischof Ivo Fürer, Apostolischer Administra-
tor des Bistums St. Gallen, die Seelsorgeein-
heit Widnau-Balgach-Diepoldsau offiziell er-
richtet. Diese umfasst die Pfarreien Balgach,

Diepoldsau-Schmitter und Widnau. Die Lei-

tung liegt beim Pastoralteam. Teamleiter und

Mitglied des Pastoralteams ist Pfarrer Martin
Schlegel. Im Dienst als Mitglied des Pastoral-

teams sind weiter die Pastoralassistenten
Knut Fiedler, Franz Wagner und Klaus Grem-
minger.

Aller Äbte Jahrzeit
Am Mittwoch, 9. November, 9 Uhr, feiern Bi-

schof Ivo Fürer, Apostolischer Administra-
tor des Bistums St. Gallen und der beiden

Appenzell, und das gesamte Domkapitel «AI-
1er Äbte Jahrzeit» in der Kathedrale. Dabei

wird an alle berühmten und auch weniger
berühmten Äbte seit dem heiligen Otmar im

Gebete gedacht und an alle Bischöfe, die
dem Bistum seit seiner Gründung im Jahr
1847 vorstanden. Gleichzeitig ist auch das

Gedächtnis all jener vieler namenlosen Mön-
che und Priester und Ordensschwestern, die

ebenfalls im Kloster und im Bistum St. Gal-
len gewirkt haben, deren grosse und kleine-

re Taten aber in keinen Büchern nachzulesen
sind.

Im Herrn verschieden
/Vtcr GW/, /Vm7>Z»erff

In aller Stille ist Primissar Peter Gall am Tag

nach St. Gallus, am 17. Oktober 2005, in

Kirchberg verstorben. Am 26. November
wäre er 103 Jahre alt geworden. Er stand im

78. Jahr seines Priestertums.
Peter Galls Leben umfasste das ganze 20.

Jahrhundert. Wie einfach, klar und fest ge-
fügt waren doch die Verhältnisse in Kirche,
Gesellschaft und Familie, als er mit acht Ge-
schwistern in Flums heranwuchs. Im Bene-

diktinerkollegium in Engelberg absolvierte er
das Gymnasium, danach das Theologiestu-
dium in Fribourg. Nach der Priesterweihe im

März 1928 schaltete Peter Gall je ein Zusatz-

semester in Innsbruck und Rom ein.
1929 wurde der Jungpriester als Kaplan nach

Rebstein bestellt. Den Kriegsbeginn erlebte
Peter Gall als Kaplan in Amden. Seine erste
Pfarrstelle betreute er ab 1941 in Buchen-
Staad. Nach einem Töffunfall benötigte Peter
Gall Schonung und bezog die ruhigere Kapla-
nei in Alt St. Johann. Drei Jahre verbrachte
er im Obertoggenburg, dann liess er sich

I960 zum Pfarrer von Niederglatt wählen.
Bei Erreichung des 70. Lebensjahres trat
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Pfarrer Gall zurück und lebte vier Jahre als

Pfarr-Resignat in Flawil, bis er im Sommer
1976 nach Kirchberg umzog.
Er ahnte nicht, dass er hier als geschätzter
Primissar noch fast drei Jahrzehnte zubrin-

gen durfte. Zu seinem Aufgabenbereich
gehörte vor allem die Feier der Frühmesse

und die Betreuung der Betagten. Fleissig war

er bis in die entferntesten Gehöfte unter-

wegs, um den Kranken die heilige Kommu-
nion zu bringen.
Die letzten vier Jahre verbrachte Peter Gall

in der Rosenau. In den letzten Monaten wur-
de es still um den geschätzten Priester. Nur
noch selten vermochte er an einem Ge-

spräch teilzunehmen. Umso erstaunlicher

war es, als er zwei Tage vor seinem Tod mit
klarer Stimme zu singen begann: «Grosser
Gott, wir loben Dich. Herr, wir preisen Dei-

ne Stärke...». Der treue Jesusjünger Peter
Gall hat seine Berufung und Erwählung in ei-

nem langen Leben erfüllt. Seine letzte Ruhe-

Stätte fand er am 21. Oktober 2005 in Kirch-
berg. Sob/ne Rütbemonn

BUCH

Leidenschaft
für das Mittelalter
Zum Andenken on Peter Ochsen-

be/n. Im Auftrog der VGS Ver/ogsge-

meinschoft St. Ga//en zusammenge-
stellt und herausgegeben von Jost

Hochull, Alois Riklin, Karl Schmuki,

Peter Wegelin im Frühjahr 2005.

Kompetenz, Originalität, uner-
müdliche Schaffenskraft und Hu-

mor - Mit diesen vier Prädikaten
lässt sich das Wirken des germani-
sehen Philologen und Latinisten
Peter Ochsenbein, der der Stiftsbi-
bliothek St. Gallen während 19 Jah-

ren (1981-2000) seinen Stempel
aufgedrückt hat, am treffendsten
charakterisieren. Die vorliegende
Gedenkschrift für den 2003 ver-
storbenen Gelehrten beackert ne-
ben der Geschichte und Kultur
des bedeutenden Benediktinerklo-
sters St. Gallen auch Felder der
mittelalterlichen Gelehrtenwelt,
der Mystik in Nonnenklöstern und

der Gebetspraxis von Laien. Eine

umfassende Festschrift mit Aufsät-

zen von Peter Ochsenbein er-
schien bereits zu seinem 60. Ge-

burtstag im Jahre 2000 unter dem

Titel «Cultura Sangallensis». Ne-
ben dem von ihm selbst verfassten

Lebenslauf und einigen Nachrufen
findet sich in der Broschüre ein

wenig bekannter Aufsatz über
«Bruder Klaus und St. Gallen».
In dem kurzen Artikel werden die
St. Galler Quellen über Nikolaus

von Flüe vorgestellt und in die

Frömmigkeitsgeschichte des Spät-
mittelalters eingebettet, wodurch
die umfassenden Kenntnisse des

verstorbenen Stiftsbibliothekars
sowohl der St. Galler Handschrif-
tenbestände als auch der kirchli-
chen Kultur - die zwei Schwer-

punkte seines wissenschaftlichen
Schaffens - deutlich werden. Dass

Nikolaus von Flüe ausgerechnet an

einem 16. Oktober, dem Fest des

heiligen Gallus, seine Familie ver-
liess und ein Leben als Einsiedler

aufnahm, ist sicher kein Zufall.
Bruder Klaus wollte sich damit an

Gallus' Leben orientieren, das er
bestimmt kannte, zumal die bei-

den Pfarrkirchen von Kriens und

Kerns dem irischen Glaubensbo-

ten geweiht sind. Der St. Galler
Reformator Joachim von Watt
verwirft in seinem Traktat «Von

dem Mönchsstand» das aus-

schliesslich weltflüchtige Einsied-

lertum, äussert sich aber anerken-
nend über den Obwaldner, der in

vielen Gesprächen und Ratschlä-

gen für suchende Menschen den

Kontakt zur Gesellschaft aufrecht-
erhalten hat. Dass im 16. und 17.

Jahrhundert das bekannte Bruder-
Klausen-Gebet bei protestanti-
sehen Christen fast mehr Beach-

tung fand als bei Katholiken, ist ein

Zeugnis für das keineswegs ver-
härtete Nebeneinander der bei-

den Konfessionen in der frühneu-
zeitlichen Eidgenossenschaft. Im

privaten Gebetbuch eines klöster-
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